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Abstract: Die französische Besatzungspolitik in Deutschland nach dem 
Zweiten Weltkrieg zeichnet sich durch ein Übermaß an kulturellen Initiativen 
aus – gerade im Vergleich mit anderen Besatzern. Auch wenn dies auf  den 
ersten Blick ein sehr positives Licht auf  Frankreich wirft, war der Fokus auf  
die Kultur ein zentraler Aspekt der französischen Umerziehungsmission in 
Deutschland. Um die Wirksamkeit dieser Initiativen objektiv zu beurteilen, 
wird zunächst ein Bewertungsschema erarbeitet, das anschließend auf  kon-
krete Beispiele kultureller Institutionen in der Besatzungshauptstadt Baden-
Baden angewendet wird. 
 
Zur Person: Hanna Möbs studierte BA Deutsch-Französische Studien an 
den Universitäten Regensburg und Clermont-Ferrand. Der vorliegende Bei-
trag basiert auf  ihrer Bachelorarbeit. Betreuer: Prof. Dr. Ralf  Junkerjürgen.
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„Rééduquer, c’est avant tout rétablir, puis maintenir des relations normales, 
sur le plan d’une culture jugée universelle, entre cette nation et ces voisins“1, 
so formuliert der französische Germanist Edmond Vermeil (1949: 600) einen 
der Grundsätze der französischen Deutschlandpolitik der Nachkriegszeit. 
Besiegt, geteilt und in die Hände der Besatzer übergeben sah sich die deut-
sche Bevölkerung nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges einer Reihe von 
Umerziehungsmaßnahmen ausgesetzt. Diese sollten dem nationalsozialisti-
schen Gedankengut entgegenwirken und die Deutschen demokratisieren. Die 
Umsetzung dieser rééducation war zonenintern geregelt, wobei die französische 

1 „Umerziehen bedeutet vorerst, auf  Basis einer als universell angesehenen Kultur normale 
Beziehungen zwischen jener Nation und ihren Nachbarn wiederherzustellen und anschlie-
ßend beizubehalten.“
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Zone sich durch ihre kulturpolitischen Maßnahmen deutlich von den anderen 
Besatzungsmächten abhob.

Die wissenschaftliche Auseinandersetzung mit der französischen Besat-
zungszeit begann erst im Jahre 1986, als die Archives de l’Occupation Française en 
Allemagne in Colmar geöffnet wurden (Martens, 1993: 6). Die Kulturpolitik 
und die réeducation, die heute die mit Abstand am besten erforschten Hand-
lungsfelder der Besatzungspolitik sind (Zauner, 1994: 11), wurden anfangs 
vernachlässigt und als „Fassade“ (Hudemann, 1987: 27) abgetan, weil man 
annahm, dass diese nur über das in Deutschland vorherrschende Bild von 
Frankreich als besonders hartem und eigennützigem Besatzer (Zauner, 1994: 
10) hinwegtäuschen sollten. Doch mit der vermehrten Einsicht in die Archi-
ve machte sich bald eine revisionistische Strömung breit, die vermehrt den 

10) legte und begann, die Hintergründe der Kulturpolitik aufzuarbeiten. 
Auch wenn Kulturpolitik und rééducation inzwischen intensiv erforscht 

wurden, fehlt meistens eine Einschätzung der Leistungen dieser Initiativen. 
Da die Ergebnisse der Kulturpolitik oft nur in Aussagen von ehemals Betei-
ligten bewertet wurden, die von Stolz auf  die vollbrachten Leistungen geprägt 
sind (Zauner, 1994: 11), ist es schwer, die tatsächliche Wirksamkeit der poli-
tischen Maßnahmen zu bewerten. Ziel dieses Beitrags ist es, dem Abhilfe zu 
schaffen, indem ein objektives Bewertungsschema entwickelt wird, das sich 
auf  konkrete Beispiele kultureller Institutionen anwenden lässt. 

Struktur und Aufgaben der französischen Besatzung

Im Februar 1945 fand in Anwesenheit der Staatschefs Churchill, Roosevelt 
und Stalin als Repräsentanten der alliierten Mächte im Zweiten Weltkrieg ein 
Gipfeltreffen in Jalta statt, um die Aufteilung Deutschlands nach dem Krieg 
und die Machtverteilung innerhalb Europas zu besprechen. Obgleich Frank-
reich von dieser Konferenz sowie auch anderen Treffen ausgeschlossen war, 
erfuhr es doch eine bedeutende Aufwertung, weil man sich auf  britischen und 
amerikanischen Wunsch darauf  einigte, Frankreich in die Besatzungspläne 
für Deutschland zu integrieren. Vor allem Churchill, der die Besatzung von 
Anfang an als eine langfristige Aufgabe ansah, baute auf  Frankreichs Unter-
stützung im Falle eines frühzeitigen Abzugs der amerikanischen Truppen aus 
dem besetzten Deutschland (Wentker, 2015). So heißt es in einem Kommuni-
qué vom 11. Februar 1945: „Wir sind übereingekommen, daß Frankreich von 
den drei Mächten eingeladen werden soll, wenn es dies wünscht eine vierte 
Okkupationszone zu übernehmen und als 4. Mitglied der Kontrollkommis-
sion teilzunehmen.“ (Die Jalta Dokumente, 1957: 322 f.) Sowohl die Briten als 
auch die Amerikaner traten Teile ihrer ursprünglichen Zone ab, die schlus-
sendlich die französische Zone bildeten.

Am 19. März 1945 überquerte die 1. Französische Armee unter der Lei-
tung des Oberkommandierenden General Jean de Lattre de Tassigny die 
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Grenze (Thies/von Daak, 1979: 17) und traf  am 12. April in Baden-Baden 
ein (Fischer, 2006: 119). Nach Deutschlands Kapitulation am 8. Mai erklärte 
General de Gaulle die Stadt alsbald zum Sitz des französischen Oberkom-
mandos (ebd.: 120). Neben der langen Geschichte, die Frankreich bereits mit 
der Kurstadt verbindet, sprach für diese Wahl vor allem die Nähe zu Straß-
burg, die große Anzahl an Hotels, in denen das Militär untergebracht werden 
konnte, und die Tatsache, dass die Stadt fast gänzlich unzerstört geblieben 
war (ebd.: 121).

Nach der Festlegung des Regierungsstandortes wurde rasch eine Verwal-
tungsstruktur nach französischem Vorbild aufgebaut (Reimer, 2005: 196 f.). 
Die wichtigste Person in Baden-Baden wurde Émile Laffon, der Chef  der 
zivilen Militärregierung, die in vier Gruppen gegliedert war, deren Rolle je-
weils der eines Ministeriums gleichkam und denen weitere kleine Direktionen 
unterstanden (ebd.: 196 f.). Von besonderem Interesse ist hier die Arbeit der 
Direktion für öffentliche Bildung (Direction de l’éducation publique). 

Nach Kriegsende galt die größte Aufmerksamkeit innerhalb der Besat-
zungszone der Um- bzw. Neuerziehung des deutschen Volkes, also einerseits 
dem Abbau von nationalsozialistischen Strukturen und Gedankengut und an-
dererseits der Verbreitung von demokratischen Werten. Dabei unterschied 
sich die französische Herangehensweise stark von derjenigen der anderen Be-
satzer, nicht zuletzt deshalb, da diese Vorgänge stets von dem Bild der Deut-
schen geprägt waren, das bereits innerhalb Frankreichs vorherrschte. 

ging Hand in Hand mit dem Begriff  der „déprussianisation“ (= Entpreußung) 
-

kunft dieses Begriffes zu klären und seine Deckungsgleichheit mit dem Be-
griff  der Demokratisierung verstehen zu können, ist ein kurzer Exkurs in die 
französische Germanistik nötig. 

Die Germanistik als akademische Disziplin hatte sich in Frankreich be-
reits seit Beginn des 19. Jahrhunderts entwickelt, erfuhr jedoch durch mehre-
re wegweisende Publikationen um die Jahrhundertwende einen bedeutenden 
Richtungswechsel. Hatte sie sich vorher primär mit linguistischen, literatur- 
und geisteswissenschaftlichen Betrachtungen des Nachbarlandes befasst, 
so wurde jetzt Wert auf  eine stärkere Einbeziehung von politischen, wirt-
schaftlichen und sozialen Faktoren gelegt (Zauner, 1994: 21), nicht zuletzt 
deshalb, weil die Demütigungen in Folge des Deutsch-Französischen Krieges 
von 1870/71 in den Kreisen der französischen Germanisten eine kritischere 
Einstellung gegenüber dem Nachbarland hervorgebracht hatten. Der stei-

ließ den Mythos von zweierlei Deutschland entstehen, wobei das gute Deutschland 
als „Eden des Geistes, der Literatur, der Philosophie und Religion“ (Leiner, 
1991: 154) galt und das durch die „Verpreußung“ (Zauner, 1994: 22) geprägte 
„böse“ Deutschland eine „realistische, kühl kalkulierende Nation“ und ein 
„uniformiertes Kollektiv“ (Leiner, 1991: 155) darstellte.
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Preußen wird demnach als Sündenbock für die fehlgeschlagene deutsche 
Entwicklung hingestellt. Während sich Frankreich zwar des im Nachbarland 
angestoßenen Modernisierungsprozesses bewusst ist und dessen Bedeutung 
anerkennt, so erachtet es die  und das Ausbleiben der mit einem 
solchen Prozess einhergehenden Demokratisierung als den alleinigen Grund 
für die „enorme Verarmung der geistigen wie politischen Kultur“ (Zauner, 
1994: 22) in Deutschland.

Auch über die Fachkreise hinaus ist dieses Deutschlandbild weit verbrei-

médiateurs“ (Plum, 2007: 22) bezeichnet, da ihre Schriften über die deutsch-
französischen Beziehungen als praktische Anweisungen zur Völkerverständi-
gung dienten und in Zeiten politischer Krisen herangezogen wurden. 

Der Nationalsozialismus erschien daher als ein Nebeneffekt der ohne-
hin schon „kranken Seele“ Deutschlands (Ariel, 1945: 106), so dass es in der 
Nachkriegszeit galt, den deutschen Geist von Grund auf  neu zu erziehen, um 
jegliche  Haltungen ein für alle Mal zu unterbinden. Schon in den er-
sten Überlegungen des interministeriellen Ausschusses für die Besatzungspo-
litik, dem Comité interministériel des Affaires allemandes et autrichiennes (Hudemann, 
1987: 19) vom Juli 1945 ist in diesem Sinne zu lesen: „Nous devrons chercher 
aussi bien la destruction de l’  prussien que celle de l’  hitlérien“2 

 So etablierte sich 
auch in administrativen Kreisen der Begriff  der  als Synonym für 
die Demokratisierungsbemühungen im besetzten Deutschland.

Was die Demokratisierungs- und Umerziehungspolitik anbelangt, orien-
tierte man sich der Einfachheit halber anfangs stark am amerikanischen Mo-
dell der Re-education (Linsenmann, 2010: 19). Viele Franzosen hielten diese 
Herangehensweise jedoch für einen großen Fehler, so wie beispielsweise der 
Germanist Raymond Schmittlein, der in Baden-Baden als Leiter der Direction 
de l’éducation publique tätig war (Reimer, 2005: 188). In einem Bericht von 1948 
beurteilte er dies folgendermaßen:

[D]ie alliierten Regierungen erließen eine Reihe von Maßnahmen, 
-
-

sammenfassen ließen, waren einzig und allein destruktiv. (Schmittlein, 
1948: 162)

Er beklagte eine „tiefe Unkenntnis des Problems“ und merkte an, „die Ent-
-

ves Werk sein“ (ebd.). Auch in französischen Gelehrtenkreisen war man sich 
seit einiger Zeit einig, dass eine tatsächliche Annährung zwischen den beiden 
Völkern nur durch „Takt, Diskretion und die Vermeidung jeden Anscheins 
von Propaganda“ (Zauner, 1994: 22) möglich sei. Die französische Präsenz 

2 „Wir müssen die Zerstörung der preußischen Strukturen ebenso als Ziel sehen wie die der 
hitlerischen Strukturen.“
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musste schließlich fest genug etabliert werden, um im Falle eines Abzugs der 
Amerikaner (den de Gaulle ebenso wie Churchill fürchtete) eine neue deutsch-
französische Konfrontation zu vermeiden (Engels-Perrein, 1997: 36). 

Der Schlüssel für diese langfristige Umerziehung und Deeskalation sah 
Frankreich in der Kultur. Die Kulturpolitik sollte in den frühen Nachkriegs-
jahren die wichtigste Strategie der französischen Militärregierung werden, um 
Völkerverständigung und Demokratisierung zu fördern. Obwohl im vorlie-
genden Beitrag die Bemühungen um einen friedlichen Umerziehungsprozess 
im Fokus stehen, darf  nicht vergessen werden, dass auch die französische 
Besatzung für die Zivilbevölkerung eine hohe Belastung darstellen konnte. 
Genau wie in den anderen Besatzungszonen hatten die Deutschen beim Ein-
marsch unter „rücksichtslose[r] Requisition von Nahrungsmitteln und Wohn-
raum, umfangreiche[n] Demontagen sowie nicht zuletzt [dem] arroganten 

vielen noch lange nachwirkte. Umso mehr war sich die Regierung bewusst, 
dass „kulturelle Aktivität […] für Frankreich werben und zugleich die Härten 
der Besatzungszeit überspielen“ sollte (Eschenburg, 1983: 97). 

Es herrscht bei den Franzosen „die stillschweigende Annahme, eine ‚De-
mokratisierung des Denkens‘ werde gleichsam automatisch zur politischen 
Demokratie führen“ (Zauner, 1994: 45). Durch Kultur sollten Werte ver-

Wandel in Bewegung zu setzen. Denn wie Jacques Deshayes 1948 in seiner 
Rede zur Demokratisierung der deutschen Jugend sagte: „Man schafft nur 
wirkungsvoll etwas ab, wenn man dafür sorgt, dass etwas anderes an dessen 
Stelle tritt“ (Deshayes, 1984). 

Da kulturpolitische Initiativen oft nicht von oben, sondern von unten aus-
gehen, sind weniger die Ausschüsse in Paris, sondern vor allem die Strukturen 
vor Ort von Bedeutung (Hudemann, 1987: 21). Dies liegt zum einen an der 
Nähe zum Geschehen und der besseren Voraussetzung, um vorhandene Res-
sourcen schnell einzuschätzen, und zum anderen daran, dass Paris lange Zeit 
benötigte, um Konzeptionen umzusetzen (ebd.: 21). So verselbständigte sich 
der Prozess auf  Zonenebene teilweise. 

In Baden-Baden selbst verteilte sich die kulturpolitische Arbeit auf  zwei 
Abteilungen (Ruge-Schatz, 1983: 94). An erster Stelle ist hier die Direction 
de l’éducation publique (Abteilung für öffentliche Bildung) unter Leitung von 
Raymond Schmittlein zu nennen. Schmittleins Vertrautheit mit Deutschland 
durch einen Studienaufenthalt in Berlin (Zauner, 1994: 20) und seine Berufs-
erfahrung in französischen Kulturinstituten (Sid-Otmane, 1992: 95) machten 
ihn zum idealen Kandidaten für diese Aufgabe. Die Abteilung wurde wieder-
um in fünf  Ressorts gegliedert: 
Hochschulen, und Jugend und Sport. Insbesondere in den Bereichen der Kunst 
und der Dokumentation und Zensur gab es Überschneidungen mit der zweiten 
kulturpolitischen Abteilung in Baden-Baden – der Direction de l’information (Ru-
ge-Schatz, 1983: 94). Diese wurde ebenfalls 1945 gegründet und war zustän-
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dig für das Informationswesen, genau genommen für Presse und Rundfunk 
(Wrobel, 1992: 58). 

Neben den Initiativen der Militärregierung entstanden auch einige Pro-
jekte aus privater Initiative – teilweise aber auch in Kooperation mit den 
Besatzern – die das kulturelle Leben der Nachkriegszeit mitbestimmten. So 
wurden beispielsweise deutsch-französische Magazine veröffentlicht oder 
Kulturabende veranstaltet. 

Der Begriff  des Kulturtransfers wurde erstmals 1988 von Michel Espagne 
und Michael Werner geprägt, die in einem Sammelband die interkulturellen 
Beziehungen zwischen Deutschland und Frankreich aus verschiedenen Blick-
winkeln untersuchten. Besonders wichtig ist Espagne an dem Konzept die 
Abwesenheit von inhärenten „Normvorstellungen sowie von Gebrauchsspu-
ren aus dem Bereich der einzelnen geisteswissenschaftlichen Fächer“ (Espa-
gne / Werner, 1988: 12 f.). Demnach ist der Begriff  allgemeingültig und vom 
Untersuchungsgegenstand unabhängig. Zudem sieht Espagne den interkultu-
rellen Transfer als einen Prozess, der stets in zwei Richtungen funktioniert. 

-
mationen und Kulturgut werden übergeben, um kulturelle Unterschiede aus-
zugleichen. Gleichzeitig bringt der Transfer aber auch eine Verfestigung mit 
sich: sowohl Akteur als auch Rezipient fühlen ihre eigene – und dadurch auch 
die fremde – Identität bestärkt (ebd.: 14). Damit ein Transfer gelingt, muss die 

Die Untersuchung des Kulturtransfers zwischen zwei Ländern setzt die 
Existenz einer „Nationalkultur“ voraus (ebd.: 13). Die Nationalkultur be-
schreibt eine kollektive Identität, die sich durch einen „kulturellen Zusam-

und dadurch auch von ihren Nachbarvölkern differenzieren können. 
Die Kulturpolitik beruht darauf, sich Artefakte der schönen Künste bezie-

hungsweise kulturelle Medien zu Nutze zu machen, um wiederum darin ko-
dierte Grundsätze der französischen Nationalkultur beziehungsweise deren 
Vorstellungen von demokratischen Werten zu vermitteln. Die wertungsori-
entierte Komponente bleibt hierbei größtenteils außen vor, da die kulturellen 
Manifestationen sowohl Beispiele der Hochkultur als auch der Populärkultur 
umfassen (Fäßler / Klothmann / Kronenwett, 2012: 70 f.). 

Um einen Kulturtransfer angemessen analysieren zu können, ist es laut 
Espagne wichtig, „auch die Geschichte der jeweiligen Argumentationsreihen 
kritisch aufzuarbeiten, mit denen die Akteure des Transfers ihr Verhalten be-
gründet und legitimiert haben.“ (Espagne / Werner, 1988: 20) Der Akteur ist 
in diesem Fall Frankreich und dessen Legitimation beruht auf  zwei Pfeilern. 
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Erstens besteht, wie erwähnt, ein internationaler Konsens bezüglich der deut-
schen Umerziehung. Alle Siegermächte sind sich einig, dass der Nationalso-
zialismus aus der „Seele des deutschen Volkes“ getilgt werden muss. Zudem 
besteht bei den westlichen Alliierten die Übereinkunft, dass demokratische 
Werte an dessen Stelle sollen. Der Versuch eines Kulturtransfers zum Zweck 
einer grundsätzlichen Veränderung der deutschen Mentalität gliedert sich also 
in den allgemeinen sicherheits- und besatzungspolitischen Kontext ein, und 
kann deshalb auf  dieser Ebene nicht in seiner Legitimität hinterfragt werden. 

Der zweite Pfeiler der Legitimationsargumentation bezieht sich speziell 
auf  Frankreich als Nation. Das nationale Selbstverständnis der civilisation fran-
çaise -
lage über alle Klassengrenzen hinweg bildet (Ruge-Schatz, 1983: 91 f.) und 
besonders stark ausgeprägt ist. Es herrscht ein allgemeiner „Missionierungs-
drang, der sich bei manchem mit dem Bewusstsein französischer Superiorität 
verband“ (Zauner, 1994: 47). Frankreich sieht sich also nicht nur dadurch 
bestärkt, dass es den internationalen Richtlinien für die Deutschlandpolitik 
folgt, sondern hält zudem seine Stellung als zivilisierte Nation für besonders 
wertvoll und der Weiterverbreitung für würdig. 

Stelle sollte beachtet werden, dass alle erzieherischen Maßnahmen nur dann 

ist, daran teilzunehmen. Dies mag trivial erscheinen, aber ohne diese Grund-
lage kann ein Transfer gar nicht erst beginnen, geschweige denn erfolgreich 
sein oder scheitern. Auf  die Besatzung bezogen bedeutet dies zum Beispiel, 

1987: 58), da die Umerziehung der jüngeren Generationen nur möglich war, 
wenn sie das Lehrmaterial verstand. 

Eine der wichtigsten Richtlinien der Umerziehung war, wie erwähnt, die 
„Vermeidung jeden Anscheins von Propaganda“ (Zauner, 1994: 22). Die 
Deutschen sollten sich unter keinen Umständen durch französische Maß-
nahmen zu etwas gezwungen fühlen, da sonst das Risiko zu hoch war, dass 
jegliche Bemühung der Verständigung und Erziehung aus Prinzip abgelehnt 
würde. Während die inhaltlichen Werte, die zu Zwecken der Umerziehung 
vermittelt werden sollten, zwar erhalten bleiben sollte, durfte hingegen das 
vermittelnde Medium nicht wie eine Belehrung oder eine unpersönliche po-
litische Direktive wirken. Es muss zeigen, dass die Besatzer die Deutschen 
verstehen, im Umgang mit ihnen sensibilisiert sind und die Umerziehungs-
maßnahmen dynamisch den Bedürfnissen der Zielkultur anpassen, damit sich 
diese schließlich fest etablieren und verselbständigen können.

Ein weiterer Faktor, der zu einem erfolgreichen Kulturtransfer führen 
kann, ist es, die freiwillige Teilnahme der Mitglieder des Zielkollektivs an den 

die nicht-propagandistische Natur einer Organisation hilft dabei, Misstrauen 
zu vermeiden, darüber hinaus werden Personen dazu motiviert, die kultu-
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rellen Angebote tatsächlich zu nutzen, wenn sich dadurch ein Vorteil für sie 
ergibt. 

Daraus ergeben sich drei Kriterien, die helfen können einzuschätzen, ob 
die in Baden-Baden realisierten Projekte zum Zwecke der Umerziehung des 
deutschen Volkes erfolgreich waren oder nicht:

1. Die rein materielle Möglichkeit, an dem kulturellen Angebot teilzuneh-
men.

2. Die Präsentation des kulturellen Angebots auf  eine Art und Weise, die 
nicht den Anschein von Propaganda oder Zwangsmaßnahmen erweckt.

3. Das Einhergehen eines persönlichen Vorteils oder einer Belohnung mit 
der willentlichen Teilnahme an dem kulturellen Angebot.

Das Theater Baden-Baden war die erste nach Kriegsende wieder eröffnete 

von den Franzosen beschlagnahmt und konnte bereits ab September 1945 
auf  Eigeninitiative der Bürger wieder Vorführungen anbieten (Mayer-Katz, 
1986: 90). Da die Franzosen das Potenzial des Theaters für ihre Kulturpo-
litik erkannten, setzten sie 1946 Paul van der Hurk als Intendanten ein, der 
zukünftig jedes Stück im Programm von der Direction des relations culturelles so-
wie der Association française d’action artistique genehmigen lassen musste (Hüser, 
1996: 150). 

1946 erklärte der Theaterintendant in einem Brief  an die Direktion der 
Richard-Wagner-Schule, der damaligen Oberschule für Mädchen in Baden-
Baden, dass es der Verwaltung wichtig sei, „neben der Schaffung eines fe-
sten Besucherstammes von Erwachsenen vor allem [die] Jugend dem Theater 
zu[zu]führen“ (Hurk, 1946). Dies spiegelt den allgemeinen Fokus der fran-
zösischen Regierung auf  Jugendbildung und das Heranziehen einer neuen 
demokratischen Generation wider. Das Theater plante regelmäßige Vorfüh-
rungen von „Schüler-Vorstellungen […], in deren Rahmen die für Schüler 
besonders geeigneten Stücke des Spielplans der Vorspielzeit gezeigt werden 
sollen.“ (Unbekannt, 1946) Über die Auswahl der Stücke wurden die Schulen 
in wöchentlichen Abschnitten informiert (Hurk, 1946). Das Attribut beson-
ders geeignet beschreibt Stücke, deren Inhalt von der Regierung als lehrreich 
und demokratiefördernd eingeschätzt wurde. Um den Erfolg dieser Schüler-
Vorstellungen zu garantieren, gründete das Theater einen „Ring jugendlicher 
Theaterfreunde“. Die Mitglieder dieses Rings erhielten zum Preis von einer 
Reichsmark einen Ausweis, der ihnen an der Theaterkasse eine Ermäßigung 
von 50 Prozent auf  den ursprünglichen Eintrittspreis versprach (ebd.). Bei 

-
ziellen Mittel der meisten Familien sehr knapp bemessen. Die Reduzierung 
des Eintrittspreises ermöglichte es den Eltern, ihren Kindern einen Besuch 

-
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nen immer noch zu hoch gewesen sein, hinzu kommt, dass sich das Angebot 
ausschließlich an Schüler:innen richtete, sodass Jugendliche, die keine Schule 
besuchten, davon ausgeschlossen waren. 

An anderer Stelle erwähnte der Intendant, dass er aus Erfahrung sagen 
könne, „dass das Interesse der jugendlichen Besucher […] stärker ist, wenn 
der Besuch einer bestimmten Vorstellung dem Wunsch und Geschmack des 
Einzelnen überlassen bleibt“ (Hurk, 1946). Diese Einschätzung entspricht 
dem zweiten Kriterium für einen erfolgreichen Kulturtransfer: der Vermei-
dung des Anscheins von Zwangsmaßnahmen. Natürlich traf  die Kulturdirek-
tion weiterhin eine Vorauswahl der Stücke, bei denen der Rabatt gültig war, 
jedoch blieb es schlussendlich den Schüler:innen selbst überlassen, welche 
Stücke sie sehen wollten.  

Bezüglich der Frage, ob sich für die Schüler durch den Besuch der Vor-
führungen ein persönlicher Nutzen ergab, lässt sich mit Mayer-Katz festhal-
ten, dass der „Hunger nach kulturellen Veranstaltungen […] in jener Zeit 

-
lein zudem schon dadurch, dass kulturelle Veranstaltungen von den Härten 
des Alltags ablenkten. Davon abgesehen brachte ein Theaterbesuch allerdings 
noch einen weiteren Nutzen mit sich, denn eine Eintrittskarte galt gleichzeitig 
als Befreiungsnachweis für die von den Franzosen eingerichteten Sperrstun-

zu bleiben. Dies war eine Freiheit, die viele gerne genossen. 
Alles in Allem war der „Ring jugendlicher Theaterfreunde“ ein sehr er-

folgreiches Projekt der französischen Kulturpolitik. Dies spiegelt sich auch in 
dessen Mitgliederzahlen wider: Allein an die Richard-Wagner-Schule wurden 
44 Mitgliedsausweise ausgestellt, insgesamt zählte der Ring über 500 Mitglie-
der (van der Hurk, 1946). 

Beispiel 2: Studienkreis für künstlerisches und technisches Pla-
nen und Schaffen

Der „Studienkreis für künstlerisches und technisches Planen und Schaffen“ 
(Baser, 1949) wurde wenige Monate nach Beendigung des Krieges auf  Initia-
tive von General Koenig geschaffen. Als Standort wird die Villa Krupp ge-
wählt, die aufgrund ihrer Größe die idealen Räumlichkeiten für die geplanten 
Projekte bot, und es wurden alsbald mehrere Ateliers – beispielsweise für 
Keramik, Bronzegießerei, Bildhauerei, Buchbinderei und Zeichenkunst – ein-
gerichtet (ebd.). Das Ziel des Studienkreises war es, deutsche Handwerker und 
Architekten zu ermutigen, sich aktiv am Wiederaufbau zu beteiligen, sei es 
auf  großer städtebaulicher Ebene oder im kleineren Rahmen, wie bei der Re-
stauration von Büchern und Kunstwerken. Sehr positiv angenommen wurde 
beispielsweise eine Aktion zur Rettung der deutschen Kunstdenkmäler. Zu-
dem sollte so sichergestellt werden, dass der Wiederaufbau nach einheitlichen 
(französischen) Gesichtspunkten ablief  (ebd.). 
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Diese Institution erfüllt das erste Kriterium, die freie Zugänglichkeit, denn 
die Teilnahme am Studienkreis war für alle Künstler und Handwerker un-
eingeschränkt möglich, da man dringend helfende Hände suchte und daher 
nicht zu wählerisch bei den Mitgliedern war. Wie erwähnt bot die Villa Krupp 
zudem Platz für eine große Zahl an Menschen und war durch ihre zentrale 
Lage gut zu erreichen. 

Die Darstellung des Studienkreises nach außen durchlief  während der er-
sten Jahre einen Wandel, wie schon das  (1948) beobachtete: 
„War dieses Institut zuerst wohl als eine Art kulturelle Propaganda gedacht, 
so erfolgte bereits nach kurzer Zeit ein beachtlicher Umschwung.“ Dies zeigt, 
dass am Anfang durchaus eine gewisse Skepsis gegenüber der Institution 
herrschte und die Bürger weniger gewillt waren, das Angebot wahrzuneh-
men. Doch bald griffen „deutsche Künstler und Architekten […] aktiv und 
freiwillig die Arbeit des Studienkreises auf.“ (Unbekannt, 1948) Auch das 
zweite Untersuchungskriterium ist hiermit erfüllt, die Institution wurde von 
den Deutschen angenommen. 

Die Militärregierung investierte große Summen in den Aufbau der Ate-
liers, und die Villa Krupp bot Möglichkeiten für die Ausübung eines Hand-
werkes, die sonst womöglich nicht gegeben gewesen wären. Es scheint, dass 
die Franzosen großes Interesse daran hatten, den Deutschen Möglichkeiten 
zu bieten, sich künstlerisch zu entfalten – nicht zuletzt, um handwerkliches 
Potenzial zu nutzen. Zudem sollte auch erwähnt werden, dass der Studien-

„Anregungen und praktische[n] Fragen des Wiederaufbaus der Gemeinden“ 
(Jung, 1948) zu erörtern. Auch das diente sicherlich als Anreiz, da es zumin-
dest eine kleine Möglichkeit der Mitbestimmung bot, und die Bürger näher an 
die Entscheidungsebene brachte. 

Beispiel 3: Südwestfunk

Nach Kriegsende sprach Frankreich ein Verbot für alle deutschen Rundfun-
kaktivitäten aus (Wenger, 1987: 208), weil die Besatzer sich das Medium zu 
ihren eigenen Zwecken zunutze machen wollten. Da innerhalb der franzö-
sischen Besatzungszone keine funktionierenden Sendestationen existierten, 
stellte die Section Radio der Direction de l’information ab Oktober 1945 erste Pläne 
für eine zentrale Rundfunkanstalt in Baden-Baden auf  (ebd.: 211). 

Der Rundfunk war zu jener Zeit das einzige Massenkommunikationsmit-

die meisten Verkehrs- und Kommunikationswege zerstört und Zeitungen 
aufgrund von Papier- und Personalmangel anfangs sehr limitiert waren (ebd.: 
208). Zu dieser außergewöhnlichen Situation kam hinzu, dass die Franzosen 
während des Krieges die große Wirksamkeit des Radios als politisches Steue-
relement sowohl im Guten als auch im Schlechten erlebt hatten. Einerseits 
verbreitete sich dadurch nationalsozialistische Propaganda – in Deutschland 
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sowie auch in Frankreich durch den Sender Radio Paris der deutschen Besatzer 
– andererseits „hatte Radio Londres einen nicht zu unterschätzenden Beitrag 
zur nationalen Selbstbehauptung und zur Koordinierung des Abwehrkamp-
fes in Frankreich geleistet“ (ebd.: 207). Daher besaßen die Besatzer großes 
Vertrauen in die Wirksamkeit dieses Organs und sahen im Rundfunk „l’un 
des instruments de propagande, de pénétration culturelle et d’orientation 
politique les plus puissants dont dispose la France en Allemagne“3 (Engels-
Perrein, 1997: 43).

Nach einer intensiven Planungsphase nahm der neu gegründete Südwest-
funk (SWF) am 31. März 1946 mit 173 Mitarbeitern den regulären Sendebe-
trieb auf  (Wenger, 1987: 211). Von Anfang an beschäftigte der Sender sowohl 
deutsches als auch französisches Personal und übergab die künstlerische Lei-
tung an den deutschen Schriftsteller Friedrich Bischoff, der den SWF bis 1965 
als Intendant leitete (ebd.: 213). Dies geschah natürlich unter strikter Auf-

zwischen den Bürgern und den Behörden vor Ort mussten alle Programme 
weiterhin mit der Pariser Zentrale abgesprochen werden (ebd.: 211). Neben 
Informationsprogrammen sendete der SWF größtenteils Kultursendungen 
und vor allem Musikbeiträge (Engels-Perrein, 1997: 43). Wie in den anderen 
Ressorts der Kulturpolitik erhoffte man sich auch hier eine Verbreitung der 
civilisation française durch Hörspiele, Musik, Dichtung und Literatur, mehr noch 
als die simple Weitergabe von Informationen und aktuellen Geschehnissen 
(Wrobel, 1992: 63). Was die Zensur betraf, so gab es keine allgemeingültigen 
Richtlinien. Grundsätzlich hielt man sich aber an folgende Regeln: Es durften 
keine Kritik an der Besatzungsmacht geäußert, keine Vergleiche zwischen Al-
liierten gezogen, keine nationalsozialistischen Terminologien und keine Wor-
te wie Krieg, Hass oder Feind verwendet werden (ebd.: 60).

Problematisch war allerdings in diesem Zusammenhang, dass gleich zu 
Beginn der Besatzung die Militärregierung sämtliche Radios der Baden-Bade-
ner Bevölkerung beschlagnahmt wurden (Mayer-Katz, 1986: 85). Demnach 
hatten 1946, als der Sendebetrieb startete, nur wenige Bürger Zugang zum 
Angebot. Im September 1946 erfolgten nur 30 Prozent des Informations-
bezuges in der französischen Zone über den Rundfunk, im April 1947 dann 
schon 57 Prozent (Wrobel, 1992: 63). Man sieht also, dass selbst nach der 
anfänglichen Hinderung durch die Beschlagnahmungen das Interesse der 
Bürger am Radio groß genug ist, um diese Zugangsprobleme zu bewältigen. 

Für die Franzosen war es besonders wichtig, den Rundfunk in ein gutes 
Licht zu rücken, da die deutsche Bevölkerung von Jahren der Instrumen-
talisierung des Rundfunks im Dienste der Nationalsozialisten geprägt war. 
Hierbei half  vor allem die von Anfang an enge Zusammenarbeit zwischen 
Deutschen und Franzosen. Dadurch, dass viele Stellen in der Rundfunkan-
stalt durch Deutsche besetzt waren, und dies nicht nur in den unteren Ebe-
nen, sondern auch in Führungspositionen, wurde das Vertrauen gegenüber 

3 „Eines der mächtigsten Werkzeuge der Propaganda, der kulturellen Durchdringung und 
der politischen Weisung, über das Frankreich in Deutschland verfügt.“
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dem SWF enorm gesteigert. Auch die wenig strikten Regelungen zur Zensur 
halfen dabei und konnten die Attraktivität des Programms teilweise sogar 
noch erhöhen: Indem man es vermied, den Krieg zu thematisieren, bot das 

-
te. Nicht zuletzt bedeutete die Errichtung einer Rundfunkzentrale auch die 
Schaffung neuer Arbeitsplätze und eine langfristige Stärkung der Infrastruk-
tur für Baden-Baden. So erfuhr diese Maßnahme der Kulturpolitik sehr po-
sitive Resonanz bei der Bevölkerung und erfüllte zudem alle drei Kategorien 
des erfolgreichen Kulturtransfers.

Resümee 

Bei allen drei Beispielen ließ sich feststellen, dass die Kriterien weitestgehend 
erfüllt waren. Somit konnte davon ausgegangen werden, dass die französi-
schen Besatzer mit ihren Maßnahmen zur Umerziehung des deutschen Vol-
kes erfolgreich waren. Ganz besonders das zweite Kriterium der Vermeidung 
von propagandistischem Auftreten war in allen drei Fällen erfüllt. Dies deutet 
darauf  hin, dass die Besatzungsmacht in hohem Maße für den Umgang mit 
den Deutschen sensibilisiert war. 

Die Befunde über die Wirksamkeit der kulturpolitischen Initiativen be-

was unter dem Begriff  Kulturpolitik
heute große Zustimmung, da dadurch Aufklärung und Unterhaltung gleicher-
maßen abgedeckt werden (Ruge-Schatz, 1984:121).

unabhängig von ihrer Wirksamkeit als politisches Werkzeug, die Stadt Baden-
Baden bis in die Gegenwart geprägt haben. Noch heute beherbergt das ehe-
malige französische Kasernenviertel in der Cité viele kulturelle Einrichtun-
gen, und Straßen, benannt nach französischen Persönlichkeiten und Orten, 
erinnern an die lange Tradition der Freundschaft zwischen Baden-Baden und 
Frankreich.
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